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OUT OF AFRICA

Die Waisenkinder
von Simbabwe
Ruedi Lüthy

Als ich Tendai zum ersten Mal sah, war ich erschüttert. Es gibt
wohl in jedem Beruf Aspekte, die einen an die Grenzen brin-
gen. In meinem Alltag in der Newlands Clinic sind es die Wai-
senkinder. Rund drei Viertel unserer rund tausend kleinen
Patienten sind Aids-Waisen. Unicef schätzt, dass in Simbabwe
1,1 Millionen Kinder und Jugendliche ohne Eltern aufwach-
sen. Das sind knapp zehn Prozent der gesamten Bevölkerung.

Tendai ist eine von ihnen. Ich sah sie erstmals im Jahr 2004,
als wir die ersten Patienten behandelten. Sie muss damals 11
oder 12 Jahre alt gewesen sein und sass wie ein Häuflein Elend
auf dem grünen Laken des Untersuchungsbettes. Ein Skelett
mit Haut. Wenn man sie berührte, schrie sie laut auf vor Angst
und Schmerz. Ich weiss nicht, wie unsere Kinderkranken-
schwester Nicola und ich es geschafft haben, sie schliesslich zu
untersuchen. Doch ich erinnere mich heute noch genau an die
Abmachung, die die beiden an jenem Nachmittag getroffen
haben: «Together we will make it!»

Wir begannen sofort mit der HIV-Therapie, und Tendai er-
holte sich rasch. Ich erinnere mich noch gut, wie sie kurz dar-
auf an einem Gartenfest, das wir für die Kinder und Jugend-
lichen organisiert hatten, unter einem grossen Baum sass. Sie
war noch schwach und zittrig, aber ihre Augen strahlten: Sie
hielt in jeder Hand ein grosses Stück gegrilltes Fleisch und ass
genüsslich Biss für Biss. Es war zufällig ihr Geburtstag, und
die ganze Gesellschaft sang für sie «Happy Birthday». Noch
nie in ihrem Leben hatte jemand ihren Geburtstag gefeiert,
geschweige denn ein Lied für sie gesungen.

Damals wusste ich noch wenig über das Schicksal der Aids-
Waisen in Simbabwe. Inzwischen könnte ich unzählige trau-
rige Geschichten darüber erzählen. Sie gleichen einander oft.
Waisenkinder sind hier in Simbabwe in der sozialen Rangord-
nung ganz unten. Traditionellerweise müssen sich Angehörige
desselben «Totems» – der Bevölkerungsgruppe mit denselben
Vorfahren – um sie kümmern. Es ist gefährlich, ein Kind eines
anderen Totems bei sich aufzunehmen. Wer dies dennoch tut,
riskiert den Zorn der Ahnen. Die Waisen werden oft als
grosse Belastung empfunden: ein Maul mehr zu füttern, wo es
doch nicht mal für die eigenen Kinder genug zu essen hat.
Ohne den Schutz der leiblichen Eltern sind sie zudem der
Willkür, der Gewalt und leider auch den sexuellen Übergrif-
fen ihrer Verwandten ausgeliefert. Weil viele von ihnen bei
der Geburt mit dem HI-Virus angesteckt wurden, sind sie
natürlich häufig krank und immer wieder pflegebedürftig.

Tendais Eltern starben, als sie ganz klein war, sie selber
wurde bei der Geburt mit HIV angesteckt. Ihre Tante musste
sie, der Tradition gehorchend, bei sich aufnehmen. Aus ihrem
Missfallen machte die Tante nie ein Hehl: Das Mädchen wurde
während seiner ganzen Kindheit tyrannisiert und diskrimi-
niert. Als besonders schlimm empfand Tendai, dass ihre Tante
ihren leiblichen Kindern jeweils etwas zu essen und zu trinken
mit in die Schule gab. Sie selber bekam den ganzen Tag nichts.
Noch schlimmer erging es ihr, als bekannt wurde, dass sie HIV-
positiv war. Jetzt sterbe sie endlich, sagte ihr die Tante. Das
Geschirr der Familie durfte sie von da an nicht mehr benutzen.
Ihre ältere Schwester nahm Tendai schliesslich bei sich auf und
brachte sie in unsere Klinik. Das rettete ihr Leben.

Seither sind neun Jahre vergangen. Tendai ist inzwischen
aus der Newlands Clinic nicht mehr wegzudenken. Sie hat sich
nicht nur bei uns erholt, sondern sie wurde eine wertvolle Ver-
mittlerin zwischen den Krankenschwestern und den kleinen
Patienten. Liebevoll kümmert sie sich täglich um die meist
elternlosen Kinder und Jugendlichen: Sie spricht ihnen Mut
zu, erklärt ihnen, was HIV im Körper anrichtet, ermuntert sie,
die Medikamente regelmässig einzunehmen, oder hilft ihnen
bei den Hausaufgaben. Tendai ist eine hübsche, wohlgenährte
junge Frau geworden, sie ist verheiratet, und dank ihrem Wis-
sen und ihrer Erfahrung hilft sie anderen HIV-positiven Kin-
dern und Jugendlichen auf ihrem schweren Weg. Tendai ist
eine von 1,1 Millionen Aids-Waisen in Simbabwe. Und leider
eine der ganz wenigen, deren Schicksal ein Happy End hat.
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Ruedi Lüthy lebt seit neun Jahren in Harare, der Hauptstadt Simbabwes, wo er die
Newlands Clinic für mittellose HIV-Patienten führt.
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MACIEJ DAKOWICZ / «CARDIFF AFTER DARK», THAMES & HUDSON
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Die Lust der Briten an feuchtfröhlichen Abenden in Pubs und Clubs ist notorisch und hat das Image der Nation im Ausland
nicht unbedingt vorteilhaft geprägt. Auch in Cardiff wird nach Einbruch der Dunkelheit gefeiert und gezecht, wobei den
leichtgeschürzten jungen Frauen auf Maciej Dakowicz’ Aufnahme nicht anzusehen ist, dass das Bild in einer Dezembernacht
geschossen wurde. Der 1976 geborene polnische Fotograf lebte und arbeitete sieben Jahre lang in der walisischen Hauptstadt.
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Kein Spielraum
für Urner Regierung
In einer Demokratie entscheidet die
Mehrheit, in welche Richtung die Politik
sich zu bewegen hat. Wo kämen wir in
der Schweiz politisch hin, wenn nur jene
Entscheide gültig wären, die mit 99 oder
100 Prozent der Stimmen gefällt worden
sind? 69 Prozent der Urner Stimm-
berechtigten haben 2011 den Vorschlag
der Urner Regierung für eine zweite
Röhre am Gotthard (Ersatzröhre) abge-
lehnt (NZZ 5. 2. 13). 57 Prozent lehnten
am gleichen Tag einen Vorstoss der Jun-
gen SVP ab, die ebenfalls eine zweite
Röhre forderte (zwei Einspurröhren).
Das sind deutliche Entscheide in einem
Kanton, der bestens weiss, um was es
geht. Die Urner Regierung hat keinen
Spielraum bei ihrer Vernehmlassungs-
antwort. Insofern ist ihr Entscheid kei-
neswegs heikel. Es wäre vielmehr be-
schämend und zeugte von wenig Re-
spekt gegenüber der eigenen Bevölke-
rung, wenn sie irgendwelche Zweifel
über die Haltung im Gotthardkanton
aufkommen liesse.

Max Keller, Erstfeld

Im Artikel «Heikler Entscheid für die
Urner Regierung» (NZZ 5. 2. 13) wird
davon gesprochen, dass die Urner Re-
gierung vor einem heiklen Entscheid
steht. Was soll heikel sein? In keinem
anderen Kanton wurde so oft wie in Uri
über eine zweite Röhre am Gotthard ab-
gestimmt. Und immer sagte eine klare
Mehrheit Nein. Wo sind die Zweifel?
Die Zweifel bestehen, ob die Regierung
in Uri das vollzieht, was das Volk will.
Die Zweifel bestehen auch, ob der Bun-
desrat das vollzieht, was seit 1994 sein

Auftrag ist: die Güter von der Strasse auf
die Schiene zu bringen. Beim Bundesrat
fehlt es am politischen Willen, diesen
Volksauftrag umzusetzen. Es kann doch
nicht sein, dass in einer direkten Demo-
kratie das Volk entscheidet, die Exekuti-
ven dann aber nicht ausführen, was der
Souverän will, bloss weil es der Regie-
rung selber nicht passt!

Edith Häusler, Kilchberg

Datenschutz
auf Facebook
Wenn im Rahmen einer schulischen Auf-
klärung der Datenschutzbeauftragte des
Kantons Zürich, Bruno Baeriswyl, ange-
sichts der unverschämt ausufernden all-
gemeinen Geschäftsbedingungen von
Facebook den Schülern den Rat gibt, sich
dort unter einem anderen Namen anzu-
melden, ist dies verständlich (NZZ
29. 1. 13). Die Sache hat aber einen
Haken: Die bis jetzt wirkungsvollste Art,
Facebook zur Löschung personenbezo-
gener Daten zu veranlassen, ist immer
noch das Drohen mit einem Rechtsstreit
wegen Verletzung von Persönlichkeits-
rechten. Das geht aber bei der vom
Datenschützer vorgeschlagenen Verfah-
rensweise nicht. Es empfiehlt sich mit
Rücksicht auf spätere persönliche Inter-
essen der Facebook-Mitglieder, die Profi-
lierung durch eine Fülle erwünschter Bei-
träge anzureichern. Erfahrungsgemäss
gehen dann die paar negativen Beiträge
in der grossen Fülle von Positivem unter –
oder zumindest relativiert sich ihre Be-
deutung ganz erheblich.

Lutz Dietze, D-Worpswede

Verkehrte Welt?

Einigermassen erstaunt verfolgt man als
Bewohner der Stadt Zürich die Pläne
des Stadtrats, Feuerwerk bei Fussball-
spielen zu legalisieren (NZZ 26. 1. 13).
Dass es im öffentlichen Interesse liegt,
dass «die Stadt Zürich nach Möglichkei-
ten sucht, das derzeit verbotene Abbren-
nen von Feuerwerkskörpern an Fussball-
spielen zu legalisieren», darf wohl zu
Recht bezweifelt werden. Wenn sodann
für den Versuch auch noch entscheidend
sein soll, «ob den Fans die als zulässig er-
achteten Feuerwerkskörper genügen»,
ist man versucht, von verkehrter Welt zu
sprechen. Wäre es nicht vielmehr Auf-
gabe der Behörden, illegales – und in
diesem Fall sogar «brandgefährliches» –
Verhalten nach Möglichkeit zu unterbin-
den? Was der Stadtrat mit dieser Aktion
im Übrigen bezwecken will, leuchtet
scheinbar nicht einmal den Verantwort-
lichen der Swiss Football League ein; ge-
schweige denn dem unbefangenen Le-
ser. Man darf auf jeden Fall gespannt
sein, welche illegalen Aktivitäten vom
Stadtrat als Nächstes nach Möglichkeit
legalisiert werden sollen.

David Hofstetter, Zürich

Auch die
Hintermänner fassen
Die Aufdeckung der Europol zu den
manipulierten Fussballspielen (NZZ
5. 2. 13) ist nur die eine Seite des Skan-
dals. Denn Wetten auf die Spiele haben
geholfen, Geld in Milliardenhöhe zu
waschen. Ich hoffe nur, dass mit der
Aufdeckung der Manipulationen auch
die Hintermänner der Wetten gefasst
werden.

Hans Pestalozzi, Cully

Gedenken an die
Opfer des Holocaust
Kaum einige Wochen im Präsidialamt,
hat Bundesrat Ueli Maurer bewiesen,
was viele befürchteten: dass ihm das
staatsmännische Format zum Bundes-
präsidenten fehlt. In seiner Botschaft
zum Holocaust-Gedenktag dankt er
«den mutigen Männern und Frauen,
durch die die Schweiz damals ein Land
der Freiheit und des Rechts geblieben»
sei. Und sagt, dass «unser Volk trotz
immensem Druck des Auslands die Kraft
gefunden hat, den eigenen, unabhängi-
gen Weg fortzusetzen». Maurer klam-
mert jedoch die Tatsache aus, dass die
Schweiz damals gar nicht vor das Dilem-
ma eines sogenannten Anschlusses, wie
ihn etwa Österreich erlebte, gestellt wor-
den ist, und denkt auch nicht darüber
nach, dass, wie in Österreich, es auch in
der Schweiz viele stramme Sympathisan-
ten der antisemitischen Ideologie gab,
die einen solchen Anschluss durchaus
mitgetragen hätten. Dass wir also vor
allem auch Glück hatten, vor einer
Schande bewahrt worden zu sein. Mau-

rers Ignoranz ist ein Affront gegenüber
jenen gut 30 000 jüdischen Flüchtlingen,
die an der Grenze abgewiesen worden
sind und die Schweiz gewiss nicht als
«rettende Insel», wie er es nennt, erfah-
ren haben. Dies ist ein für unser Land be-
schämender Mangel an magistraler Re-
flexion. Zumal die damalige Landes-
regierung seit 1942 im Detail und jene
Teile der Bevölkerung, die es wissen
wollten, in groben Zügen über die Nazi-
verbrechen informiert waren.

Hans Uli von Erlach, Zumikon

Bei aller Notwendigkeit des Gedenkens
an die Opfer und die Täter gilt es einge-
denk der Singularität der Verbrechen der
braunen und roten Ideologie und ihrer
kausalen Verstricktheit miteinander, sich
in der neuen «Erinnerungsreligion» zum

Wohle der Nachgeborenen mit der an-
geblichen «Gnade der späten Geburt» zu
mässigen, soll «das Geheimnis, dass die
Erlösung Erinnerung heisse», nicht für
diese zum kollektiven Fluch werden.

Dabei gilt es sich der Worte Nietz-
sches zu erinnern: «Es gibt einen Grad
von (. . .) Wiederkäuen, (. . .) bei dem
das Lebendige zu Schaden kommt und
zuletzt zugrunde geht, sei es nun als
Mensch oder Volk oder eine Kultur»
und: «der historische Sinn, wenn er un-
gebändigt waltet und alle seine Konse-
quenzen zieht, entwurzelt die Zukunft.
(. . .) Die historische Gerechtigkeit,
selbst wenn sie wirklich und in reiner
Gesinnung geübt wird, ist deshalb eine
schreckliche Tugend, weil sie immer das
Lebendige untergräbt und zu Fall bringt:
Ihr Reichtum ist immer ein Vernichten.»

Reinhard Baden, D-Waiblingen


